
24 Clarino februar 2015

Die Atmung hat Priorität vor allen anderen bläserischen Funktionsbereichen.

Die Lunge
Leben unD gestaLten 
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nur der Mensch besitzt die eigenschaft, 

lebens notwendige körperliche funktionen 

für die Gestaltung höchster geistiger aus­

sagen umzuformen und den atem gleich­

sam als Musikinstrument einzusetzen. 

Was ist eigentlich 
 instrumentales Blasen? 

»Voraussetzung für die entstehung von 

 Tönen auf blasinstrumenten ist die um­

wandlung mechanischer in akustische 

energie. Der menschliche organismus ist 

dabei die energiequelle. Der als energie­

träger wirkende luftstrom wird von der 

atemmuskulatur und dem Zwerchfell er­

zeugt und von der Mund­, Gesichts­ und 

Halsmuskulatur (orofazialer bereich) ge­

steuert und geformt. (...) Wird die vom 

luftstrom getragene energie in akustische 

energie umgewandelt, so entstehen perio­

dische Schwingungen im blasinstrument, 

die als Ton abgestrahlt werden«. (Prof. Dr.

med. Götz Methfessel)

Diese feststellung macht uns deutlich, 

dass beim blasen eines blasinstruments die 

atmung Priorität vor allen anderen bläse­

rischen funktionsbereichen besitzt. funk­

tionell richtiges atmen zählt zu den wich­

tigsten Voraussetzungen für sinnerfülltes 

Musizieren auf einem blasinstrument.

atmung (respiration)

in unserem allgemeinen Sprachgebrauch 

benutzen wir den begriff der »atmung« für 

die spezielle lungentätigkeit (Ventilation). 

Mit diesem begriff werden jedoch alle wei­

teren aufgaben verbunden. Zur atmung 

gehört auch der allgemeine Prozess des 

Gasaustausches, bei dem der Sauerstoff 

der luft durch die lungenoberfläche dif­

fundiert und vom blut in das menschliche 

SCHWerPunkTTHeMa

Von STefan friTZen

über Die aTMunG unD Die DaMiT VerbunDene bläSeriSCHe leiSTunGS­

aTMunG WurDe SCHon ofT GeSProCHen; ein kaPiTel nur über Die 

 funkTionen Der lunGe erSCHeinT DeSHalb DurCHauS SinnVoll, uM Den 

Vielen MuSikern iM aMaTeurbereiCH, aber auCH ProfeSSionellen 

 bläSern Die beDeuTunG DieSeS orGanS in Der auSübunG iHrer MuSi­

kaliSCHen TäTiGkeiT VerSTänDliCHer Zu MaCHen. 

Gewebe und die Zellen transportiert wird. 

Von dort kommt kohlendioxid wieder zur 

lunge zurück, um ausgeatmet zu werden. 

für den menschlichen organismus ist das 

atmen demzufolge ein lebensnotwendiger 

Vorgang, der sich aus zwei atemphasen, 

der ein­ und ausatmung (inspiration und 

exspiration), zusammensetzt. ähnlich ei­

ner Pendeluhr läuft dieser physiologische 

Vorgang vom ersten atemzug in der 

 Stunde unserer Geburt bis zum letzten in 

unserer Todesstunde ab. im lebensalltag 

wird uns das atmen meist nicht bewusst. 

ohne unser Wissen und Wollen erfolgt die 

Steuerung der ruheatmung durch ein 

automatie zentrum unseres nervensystems 

in gleichmäßigem rhythmus. Die beiden 

atemphasen kommen uns normalerweise 

auch dann nicht zu bewusstsein, wenn um­

welteinflüsse eine anpassung erforderlich 

machen, zum beispiel tiefes atmen bei 

Sauerstoffmangel, flaches atmen bei be­

ängstigenden oder bedrohlichen um­

ständen oder Stress, schnelles atmen bei 

körperlicher anstrengung oder langsames 

atmen in der ruhephase. 

in reflektorischer anpassung an plötzlich 

auftretende unerwartete ereignisse kann 

sogar unbewusst ein kurzzeitiger atem­

stillstand erfolgen. Jeder lehrer und Diri­

gent von blasorchestern sollte vor allem 

auch die unbewusste psychonervale be­

einflussung der atmungsvorgänge genau 

kennen, um negative auswirkungen auf die 

bläserische leistungsatmung durch unge­ 

eignete arbeitsmethoden zu vermeiden.

aus dem Dargestellten geht hervor, wie 

unterschiedlich das atmen von uns be­

wusst oder unbewusst in der frequenz 

(Zahl der atemzüge in der Zeiteinheit; 

schnell – langsam), im Tempus (Zeitdauer 
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wird. Man nennt die abdominale atmung 

auch Tiefatmung. 

Die atemsteuerung erfolgt dabei durch 

das Zwerchfell. es ist unser wichtigster 

atemmuskel und dient ausschließlich der 

ein atmung. im Zusammenhang mit der 

aus atmung bleiben gezielte Zwerchfell­

übungen weitgehend wirkungslos, weil 

es kein sicheres Muskelgefühl und kein 

 eindeutiges bewegungsempfinden im 

Zwerchfell gibt. an den bewegungen der 

bauchwand ist eine indirekte kontrolle 

möglich; sie ist jedoch mit einer bewussten 

Wahrnehmung der Zwerchfellbewegungen 

nicht identisch.

Diese Tatsache verdient besondere Her­

vorhebung, da man in den verschiedenen 

blasmethodischen kompendien noch im­

mer die These vertreten findet, dass das 

Zwerchfell willentlich zur aktiven Steue­

rung der ausatmung eingesetzt und beübt 

werden könnte. 

als dünne Muskelplatte wölbt sich das 

Zwerchfell kuppelförmig in den brustkorb 

(Thorax) und trennt die brusthöhle von der 

bauchhöhle. 

Durch kontraktion der radiär angeordne­

ten Muskelfasern wird das Zwerchfell ab­

geflacht und abwärts bewegt. Die sich 

 dehnende lunge wird dadurch in den ent­

stehenden raum gezogen und kann sich 

dabei mit luft füllen. bei oberflächlicher 

atmung, der sogenannten ruheatmung, 

verändert das sehnige Zentrum des 

Zwerch fells kaum seine lage.

 

Die Zwerchfelltiefstellung bewirkt die 

kompression der luft­ oder gashaltigen 

lunge

Die lunge ist paarig angelegt. beide lun­

genflügel liegen über dem Zwerchfell. Sie 

ist ein schwammiges, außerordentlich 

dehnbares organ, das aus lungenbläschen 

(alveolen) besteht. Sie erweitert oder  

verengt sich bei der ein­ und ausatmung. 

Die lungenoberfläche wird vom brustfell 

(Pleura) überzogen. Diese glatte, feuchte 

Haut besteht aus zwei Pleurablättern. Das 

lungenfell überzieht die lunge, das  

rippenfell die innenseite des knöchernen 

brustkorbs, die rippen. Zwischen den  

beiden Pleurablättern befindet sich eine 

flüssigkeitsschicht, die lungen­ und rip­

penfell aneinanderkoppelt und das passive 

Mitgehen der lunge, den sogenannten 

lungenzug, bei der ein­ und ausatmung 

bewirkt. 

Die funktionellen bewegungsabläufe der 

lunge und deren Steuerung können nur 

durch unsere atemmuskeln und ein kom­

pliziertes innervationssystem ermöglicht 

werden.

atemsteuerung

Das die atmung steuernde atemzentrum 

befindet sich im verlängerten rückenmark 

wenig oberhalb der Stelle, wo die Hals­

wirbelsäule beginnt. Hier erfolgt die un­

bewusste Steuerung in Tempus, frequenz 

und amplitude. Die von dort kommenden 

impulse werden über nervenbahnen in die 

atemmuskulatur, insbesondere das 

Zwerchfell, weitergeleitet; sie bewirken die 

kontraktion der Muskelfasern durch che­

misch­physikalische Wirkmechanismen. 

Vom atemzentrum führen nervenfasern 

zur Großhirnrinde, also dem Teil des Ge­

hirns, wo uns die atmung bewusst wird und 

von wo aus wir durch unser Wollen die 

Selbststeuerung der atmung beeinflussen 

können. Die für die lungenbelüftung not­

wendigen bewegungen erfolgen im We­

sentlichen durch drei formen der atmung. 

aBdominale atmung, ZWerch­
fellatmung, ZWerchfell­
flankenatmung, Bauchatmung

in der methodischen literatur für Sänger, 

aber auch für bläser werden alle vier ge­

nannten fachtermini verwendet. ich be­

nutze jedoch den bei ärzten gebräuch­

lichen begriff »abdominale atmung« 

(abdomen  = bauch), weil er den komplexen 

abläufen während der atmung in dieser 

region unseres körpers am besten gerecht 

des einzelnen atemzuges; kurz – lang) und 

der amplitude (Größe des einzelnen atem­

zuges; tief – flach) ausgeführt werden. 

atemWege

Verfolgen wir gedanklich den atemstrom 

während der einatmung bis in die lunge, so 

durchströmt er zunächst die nasengänge 

(bei Mundatmung die Mundhöhle), den 

 nasen/rachen­raum, die luftröhre, die 

bronchien und bronchiolen. nase und ra­

chenraum, luftröhre, bronchien und bron­

chiolen werden als Totraum bezeichnet, da 

sie am Gasaustausch im Wirkraum, der 

lunge, nicht beteiligt sind. Sie erfüllen 

 jedoch die wichtige funktion der befeuch­

tung, erwärmung und reinigung der atem­

luft.

Die lungenflügel liegen links und rechts im 

brustkorb (Thorax). Hinter dem brustbein 

ragt das Herz in die linke Hälfte des brust­

korbes hinein; dadurch ist die linke lunge 

kleiner als die rechte und besteht nur aus 

zwei lungenlappen. Die rechte lunge be­

sitzt drei lungenlappen. Dadurch teilt sich 

auch der linke Hauptbronchus nur in zwei 

lappenbronchien und der rechte in drei. 

Die lappenbronchien teilen sich wiederum 

in sogenannte Segmentbronchien. auf­

grund der anatomischen Gegebenheiten 

sind es links sieben und rechts acht.

Die abbildung 2 stellt den bronchiolus ter­

minalis, den kleinsten bronchus an der lun­

genperipherie, dar. G
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Abbildung 1: Atemwege

Abbildung 2: Bronchiolis terminalis

A: Alveolen, M: zirkuläre Muskelschicht 

des Bronchiolus, D: Schleimhautdrüse, 

BT: Bronchiolus terminalis, PA: Äste der 

Pulmonalarterie, PV: Äste der Pulmonal-

venen, N: Nerv, BR: Bronchioli respiratorii, 

AS: Alveolarsepten, DA: Ductus alveolaris
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Die einengung des brustraums und damit 

die ausatmung erfolgt in der ruheatmung 

passiv durch erschlaffung des Zwerchfells, 

durch rückstellkraft des gedehnten, elasti­

schen lungengewebes und ausgleich des 

baucheingeweide sowie die Vorwölbung 

und Dehnung der bauchmuskulatur. Da­

durch speichern sich elastische rückstell­

kräfte, die eine wichtige Grundlage für die 

ausatmung darstellen. 

überdrucks in den komprimierten einge­

weiden mit Zurückziehen der gedehnten 

bauchmuskeln.

bei verstärkter atmung, zum beispiel beim 

blasen, aber auch bei krankhaften Zustän­

den wie beim Husten wird die ausatmung 

durch die zusätzliche aktivität der bauch­

muskulatur unterstützt. Durch deren wil­

lentlich gesteuerte kontraktion kann der 

intraabdominale Druck gesteigert und die 

Zwerchfellkuppel nach oben gedrückt wer­

den: die ausatmung wird uns bewusst.

eine kontrolle der bauchmuskulatur ist 

durch auflegen der Hand frontal oder seit­

lich auf die flanken und gleichzeitiges bla­

sen, Husten, rufen (He!) usw. möglich.

kostalatmung, thorakal­
atmung, Brustatmung

Parallel zur Tätigkeit des Zwerchfells er­

folgt die innenvolumenerweiterung des 

brustraums durch Veränderung der rip­

penstellung. Die gelenkig an der Wirbel­

säule befestigten rippen weisen schräg 

nach unten.

Abbildung 3: Abdominale Atmung (nach Spalteholz)
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auch beengende kleidung und Gürtel kön­

nen die optimale kompression der einge­

weide und die Dehnung der bauchmuskula­

tur während der einatmung behindern; die 

bestimmung des atemtyps kann dadurch 

ebenfalls erschwert werden; die not wen­

dige Zwerchfelltiefstellung lässt sich nicht 

störungsfrei erzielen, und eine wirkungs­

volle, künstlerisch determinierte bläseri­

sche leistungsatmung ist nicht möglich.

muss ich Wirklich atmen 
lernen?

Sämtliche beschriebenen atemtypen kom­

men bei gesunden Menschen nicht isoliert 

vor. Sie sind im lebensalltag gemischt mit 

der Priorität einzelner atemtypen. ihre 

kenntnis sollte jedem bläser in der ausbil­

dung vermittelt werden, um den eigenen 

atemtyp zu erkennen und eine individuell 

optimale leistungsatmung zu erarbeiten. 

kontrollmöglichkeiten bieten neben atem­

übungen, dem schon erwähnten Sehen 

und Tasten vor allem auch die klang kon­

trolle. Sinnerfüllte musikalische Gestal­

tung ist auf einem blasinstrument bei feh­

lerhafter atmung nicht möglich.

drastische methoden –  
geringer erfolg

an dieser Stelle möchte ich auf einige 

grundsätzliche methodische fehler von 

lehrern oder Musikern hinweisen, die im 

unterricht gängige Praxis sind, die be­

stimmung der atemtypen erschweren und 

pädagogisch höchst fragwürdig sind. noch 

immer lassen lehrer ihre Schülerinnen und 

Schüler im unterrichtsraum auf dem fuß­

boden in rückenlage atemübungen durch­

führen. Diese unhygienische und absolut 

»wehrlose Demutshaltung« führt reaktiv 

immer zu einer flachen, völlig unzweck­

mäßigen atmung, persönlichen Missemp­

findungen des Schülers und der intuitiven 

ablehnung dieses unpädagogischen Vor­

gehens des lehrers. übungen, in dieser 

Weise durchgeführt, geben keine verläss­

liche auskunft über den angeborenen 

atemtyp, erschweren darüber hinaus die 

bewusste Wahrnehmung der atmungs­

prozesse durch den Schüler und die not­

wendigen übungen zur erarbeitung der 

bläserischen leistungsatmung. 

die unantastBare 
distanZschWelle

ebenso problematisch ist das abtasten der 

bauch­, flanken­ und brust­region im 

unter richt. Sensible oder pubertierende 

atemtypen

nach der lokalisation im körper wird der 

individuelle atemtyp bestimmt. Durch 

 Sehen und Tasten lassen sich bei jedem 

Menschen folgende atemtypen unter­

scheiden

• Klavikularatmung
• Kostalatmung
• Abdominalatmung.

Die kombination von klavikular­ und kos­

talatmung wird allgemein als Hochatmung 

bezeichnet. Da sie nur eine ungesteuerte, 

flache und gepresste ausatmung ermög­

licht, muss ihr bläserischer einsatz als un­

zweckmäßig abgelehnt werden. Durch sie 

können klangliche, dynamische und artiku­

latorische Möglichkeiten beim instrumen­

talspiel nur unzureichend genutzt werden.

eine kombination aus kostal­ und abdomi­

nalatmung wird als Tiefatmung bezeich­

net. Sie bildet die Grundlage der bläseri­

schen leistungsatmung, auch kosto­ab­

dominal­atmung genannt.

atemtechnische stolpersteine

Die bei diesem atemtyp anatomisch­phy­

siologisch bedingte Hebung und Dehnung 

des brustkorbs wird in der ausbildung und 

Durch die kontraktion der von hinten oben 

nach vorn unten ziehenden äußeren Zwi­

schenrippenmuskeln erfolgt eine Hebung 

der rippen. Das brustbein (Sternum) als 

Verbindungsknochen zwischen rechtem 

und linkem brustkorb macht diese be­

wegung mit, wird aber gleichzeitig durch 

die anordnung der rippen nach vorn ge­

schoben. Diese Hebung und Dehnung 

des brustkorbs erfolgt gegen die Schwer­

kraft. 

elastische Zugkräfte des brustfells bewir­

ken bei dieser bewegung die Dehnung des 

lungengewebes, wodurch die einatmung 

erfolgt. 

Die von vorn oben nach hinten unten ver­

laufenden inneren Zwischenrippenmuskeln 

unterstützen neben den elastischen rück­

stellkräften die ausatmung. Da die aus­

atmung weitgehend passiv erfolgt, ist die 

ausatmungsmuskulatur weniger kräftig 

ausgebildet.

klavikularatmung, schlüssel­
Beinatmung, schulteratmung, 
hochatmung

als Sonderform zu den bisher beschriebe­

nen Hauptatemformen muss die klaviku­

lar atmung (Claviculum = Schlüsselbein) be­

zeichnet werden. Sie gilt als Hilfsatmung 

bei besonderer belastung des organismus 

oder zur kompensation krankhafter Zu­

stände. Diese auxiliäre (auxilium = Hilfe) 

oder Hilfsmuskulatur verläuft hauptsäch­

lich im oberen brustkorb­ und Halsbereich 

und darf bei einem bläser mit gesunder 

 atmung nur eine untergeordnete rolle 

spielen. 

»
«

Atemtypen kommen nicht 
isoliert vor. Sie sind im 
Lebensalltag gemischt.

der bläserischen Praxis häufig als Hoch­

atmung fehlinterpretiert und im unter­

richt, methodisch gelenkt, oft planmäßig 

vermieden. Die folgen sind ungenügende 

nutzung der inspiratorischen Möglich­

keiten, zwanghafte Zwerchfelltiefstellung, 

atemstau nach der einatmung mit dem 

 ergebnis einer Diskoordination aller blä­

serischen funktionsbereiche und einer 

 unelastischen, gepressten ausatmung. 

 Dadurch wird die Synergie aller am blasen 

beteiligten Muskeln und organsysteme be­

einträchtigt und die bläserische leis tungs­

fähigkeit eingeschränkt.

eine weitere Möglichkeit, den atemtyp 

fehlerhaft zu bestimmen, entsteht, wenn 

der brustumfang größer als der bauch­

umfang ist. bei Jugendlichen in der Wachs­

tumsperiode kann dies häufig beobachtet 

werden. in diesem fall nimmt bei der ein­

atmung der brustumfang stärker als der 

bauchumfang zu. G
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Abbildung 4: Zwischenrippenmuskulatur 

für die Kostalatmung
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kann man sagen, dass Musik immer mit 

biologischen abläufen in Verbindung steht 

und diese mitsteuert. Musik ist leben! 

(baren boim) Sie diktiert uns den physiolo­

gischen einsatz von Muskeln und organ­

systemen. 

Trotzdem zwingt uns das instrumentalspiel 

immer eine mehr oder weniger starke un­

physiologische beanspruchung auf. Diese 

betrifft sämtliche funktionsbereiche, also 

auch die atmung und deren Steuerung. 

Sinnerfülltes Musizieren gelingt langfristig 

nur, wenn die instrumentenspezifischen 

bewegungsabläufe aus den angeborenen 

alltagsmustern heraus entwickelt werden. 

Diese muss man kennen und zur Grundlage 

und zum ausgangspunkt instrumentaler 

bewegungsmuster machen. 

Meine sehr verehrten leser, lassen Sie uns 

also bei unserer kunst immer daran den­

ken, dass wir uns auch noch wohlfühlen 

dürfen. und dies können wir am besten, 

wenn wir beim Musizieren auch auf unse­

ren körper hören. atmen ist leben! 

Deshalb sollten die vor blasbeginn und zwi­

schen den musikalischen Phrasen oft an­

trainierten atemstillstände vermieden 

werden. Wenn sich nichts mehr bewegt, 

sind wir tot!  z

kapazität genannt, diese gemeinsam mit 

dem exspiratorischen reservevolumen die 

Vitalkapazität und diese wiederum kombi­

niert mit dem residualvolumen die Total­

kapazität. 

exspiratorisches reservevolumen und re­

sidualvolumen zusammen bezeichnet man 

als funktionelle reservekapazität.

Die bläserische leistungsatmung setzt sich 

aus inspirationskapazität und zusätzlich, 

zum beispiel bei besonders langen Tönen 

oder Phrasen im extremen forte, dem ex­

spiratorischen reservevolumen zusammen. 

Das Verhältnis der atemphasen zueinan­

der, also der ein­ und ausatmung, beträgt 

in der ruheatmung etwa 1:1,4 und in der 

bläserischen leistungsatmung während 

des Musizierens 1:8 bis 1:10. übungen zur 

Vergrößerung der Vitalkapazität sind un­

nötig, da in der bläserischen Praxis nicht 

die atemmenge, sondern die atemsteue­

rung zum musikalischen erfolg führt. 

musik versus Biologie?

Generell atmen sämtliche Musiker wäh­

rend des instrumentalspiels in musikali­

schen linien. es gibt Passagen, die verlan­

gen selbst bei Streichern oder Pianisten 

eine einatmung oder ausatmung. insofern 

Schü lerinnen und Schüler entwickeln so­

fort eine abwehrspannung, die eine be­

stimmung des atemtyps ebenfalls unmög­

lich macht. eine berührung der Schüler 

setzt großes Vertrauen voraus, sollte zuvor 

angesagt und auch nur im beisein Dritter 

durchgeführt werden.

auf eine wichtige erkenntnis möchte ich 

noch hinweisen, die sowohl für den Gesang 

als auch für das Spielen eines blasinstru­

ments Gültigkeit besitzt.

isolierte atemübungen sind für den an­

fänger sicher dienlich, um beispielsweise 

grundlegende beobachtungen über ver­

schiedene atemtypen anzustellen. er muss 

auch lernen, den für das blasen günstigsten 

atemtyp einzusetzen und die atembewe­

gungen über ein sicheres bewegungsemp­

finden zu kontrollieren. Dem fortgeschrit­

tenen helfen isolierte atemübungen ohne 

zu blasen im allgemeinen nur wenig.

Die bläserische leistungsatmung steht in 

direkter Wechselbeziehung zu allen übri­

gen funktionsbereichen im oberen bewe­

gungsapparat, im Hals­, nasen­, rachen­

raum und der mimischen und kaumuskula­

tur auf der Grundlage komplexer musikali­

scher forderungen und bedürfnisse.

ankopplungsmechanismen dieser bereiche 

an die atmung und deren bewusste Steue­

rung und koordination sind verlässlich nur 

mit dem instrument zu erarbeiten.

atemvolumina 
und atemkapaZitäten

beim normal entwickelten erwachsenen 

Menschen werden in ruhe etwa 500 cm³ 

luft ein­ und ausgeatmet. Diese Menge 

bezeichnet man als atemruhevolumen. bei 

intensiver einatmung können noch zusätz­

lich bis zu 2500 cm³ aufgenommen werden. 

Dies ist das inspiratorische reservevolu­

men. 

nach der ausatmung des atemruhevolu­

mens können durch bewusst verstärkte 

 exspiration noch etwa 1500 cm³ luft her­

ausgetrieben werden. Diese Menge be­

zeichnet man als das exspiratorische re­

servevolumen. Danach verbleibt immer 

noch ein residualvolumen von etwa 1200 

cm³ in der lunge.

aus der kombination der verschieden Volu­

mina ergeben sich die atemkapazitäten. 

atemruhevolumen plus inspiratorisches 

reservevolumen werden die inspirations­Fo
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»es fühlt sich an, als würde sich alles zusammenziehen. Das 

ist wie ein brennen in der lunge. Man bekommt fast keine 

luft mehr. Dazu kommt die Panik. alles, was dann noch 

hilft, ist das notfallspray.« – So beschreibt die 18­jährige 

Corinna rösch, wie sich ein asthma­anfall für sie anfühlt. 

Seit etwa sechs Jahren spielt Corinna Saxofon. bei einer un­

tersuchung der lungenfunktionswerte habe ihr arzt sie nach 

einer Weile ganz überrascht gefragt, ob sie ein blasinstru­

ment spiele. Sie strahlt und erklärt: »im Vergleich zu anderen 

asthmatikern waren meine Werte überdurchschnittlich gut.« 

Weltweit sind rund 300 Millionen Menschen asthmatiker. in 

Deutschland sind etwa 3 bis 6 Prozent der erwachsenen und 

rund 10 Prozent der kinder betroffen. asthma ist damit die 

häufigste chronische krankheit bei kindern. Gerade bei kin­

dern sind in einigen Studien positive effekte doku mentiert, 

die auf das Spielen eines blasinstruments zurückgeführt wer­

den können, weiß Dr. Michael kreuter von der Thoraxklinik 

des universitätsklinikums Hei del berg. 

ergeBnisse aus  
mediZinischen studien 

er verweist unter anderem auf eine bereits 1974 veröffent­

lichte Studie von Meyer b. Marks: Dieser verglich den 

krankheitsverlauf von 15 an asthma erkrankten kin­

dern zwischen acht und 14 Jahren, die ein blasinstru­

ment spielten, mit einer vergleich baren kontroll­

gruppe, in der die kinder kein instrument spiel­

ten. nach 24 Monaten konnte er schließlich 

signifikante Veränderungen bei elf kindern 

aus der bläser­Gruppe  feststellen: Dazu ge­

hörten physische auswirkungen wie zum bei­

spiel eine Verbesserung der lungenfunktion. 

insgesamt verbesserte sich der Zustand der  kinder, 

und zwar in physischer und emotionaler Hinsicht. 

nachzulesen ist das auch in dem buch »MusikerMedizin« von 

den Musikermedizinern bernhard richter, Claudia Spahn und 

Wie Patienten mit Lungenkrankheiten           v

saxofon statt   

Von Cornelia HärTl

Wer ProbleMe MiT Der lunGe HaT, SollTe beSSer kein blaS­

inSTruMenT SPielen – DieSe auCH HeuTe noCH Verbrei TeTe 

MeinunG können MeDiZiniSCHe STuDien WiDerleGen. 

Vor alleM bei aSTHMaTikern ZeiGen SiCH PoSiTiVe 

effekTe auf Den krankHeiTSVerlauf.
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 eckart altenmüller. auch neuere Studien, beispielsweise von 

lucia (1994) und Gappa (2004), werten das erlernen eines 

blas instruments als vorteilhaft bei asthma bronchiale. es sei 

davon auszugehen, dass ein regelmäßiges, musikpädago­

gisch angeleitetes blasinstrumentenspiel zu einem Training 

der atemmuskulatur in Zusammenhang mit selteneren 

 exazerbationen (anfälle von atemnot und Husten) führt. 

 Daraus resultiere insgesamt eine Verbesserung der lungen­

funktion. auch unter psychologischen Gesischtspunkten 

sollte das Musizieren mit (blas­)instrumenten als baustein in 

der Therapie berücksichtigt werden. 

Das Spielen eines blasinstruments wirkt sich kreuter zufolge 

auf eigentlich alle lungenkrankheiten positiv aus: »Gute 

 effekte kennen wir auch bei Patienten mit CoPD  (anmer­

kung der redaktion: chronisch ob struktive lungenerkran­

kung) und lungenfibrose.« er begründet dies mit dem beim 

Spielen verbundenen Training der atemmuskulatur und des 

luftflusses. 

Der leiter des freiburger instituts für Musikermedizin, Prof. 

Dr. bernhard richter, ergänzt: »bei atemwegserkrankungen 

geht es immer um die kontrolle von atmung. und die kon­

trolle des atemdrucks ist vor allem beim Spielen eines blas­

instruments erforderlich.«

kleines handicap, aBer 
Zugleich die Beste therapie

Direkt empfohlen haben Corinnas ärzte das erlernen eines 

blasinstruments aus  gesundheitlichen Gründen nicht. nach­

dem sie aber bescheid wussten, dass sie Saxofon spielt, sei 

sie regelmäßig zum Weitermachen ermuntert worden. 

»Wenn ich spiele, ist das schon anstrengend«, erzählt Co­

rinna. Sie müsse häufiger luft holen. »Schnapp­atmung« ist 

der begriff, den sie lachend als Vergleich heranzieht. nach 

dem Spielen fühle sie sich aber eindeutig besser: »Das ist 

dann, als wären die lungen irgendwie freier.«

auch blechbläser­Pädagoge Prof. Malte burba hat erfahrung 

in diesem bereich, einige seiner Schüler sind asthmatiker – 

und zwar aus allen altersklassen. außerdem: »asthma ist 

vielleicht ein kleines Handicap beim Trompete­Spielen, 

gleichzeitig ist das Spielen aber auch die beste Therapie. 

ausatmen gegen einen Widerstand ist opti males Training bei 

asthma.« ein Teil seiner lehr­Methode ist eine aus der 

Physio therapie übernommene atemtechnik, die aber auch 

seine gesunden Schüler lernen müssen. 

n           von bLasmusik Profitieren können

t    asthma-sPray
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Zu den physischen belastungen durch die 

krankheit kommen also auch psychische. 

Prof. Dr. bernhard richter erklärt, dass eine 

krankheit wie asthma immer ein multi­

faktorielles Geschehen sei, bei der fakto­

ren wie allergien, Genetik und auch Psyche 

eine rolle spielen. »Das Musizieren an sich 

hat überhaupt positive effekte auf die Ge­

sundheit, das immunsystem und so weiter. 

Wenn jemand psychisch besser drauf ist, 

weil er Musik macht, kann das natürlich 

posi tive auswirkungen auf das gesamte 

krankheitsbild haben.« 

Vor allem kinderärzte würden deshalb im­

mer dazu raten, ein instrument zu erlernen. 

Das Training der atemmuskulatur ist ab­

hängig vom jeweiligen anblasdruck eines 

instruments. besonders geeignet sind in­

stru mente mit hohem anblasdruck. Dazu 

gehören zum beispiel oboe, Trompete und 

klarinette. richter ergänzt: »es ist aber 

 immer noch besser, ein instrument mit 

niedrigem anblasdruck zu spielen, wie zum 

beispiel blockflöte, als gar keines.« Wichtig 

sei, dass sich die Patienten dabei gut füh­

len.

Blasmusik als therapie

leider ist die anzahl medizinischer Stu­

dien, die den Zusammenhang vom Spielen 

eines blasinstruments mit dem Verlauf von 

lungenkrankheiten dokumentieren, nicht 

allzu groß. Das betont auch Prof. Dr. bern­

hard richter: »am besten ist das noch bei 

asthmatikern untersucht.« 

Positive berichte gibt es laut Dr. Michael 

kreuter auch in anderen bereichen. er 

selbst hat einen Patienten mit CoPD, der 

blechbläser im Musikverein ist und sich 

deutlich besser fühlt, wenn er regelmäßig 

übt. nach der Probe oder auch nach einem 

konzert habe er das Gefühl, besser durch­

atmen zu können. 

inwiefern das Spielen eines blasinstru­

ments möglicherweise sogar zur Heilung 

von lungenkrankheiten beitragen kann, 

wurde allerdings noch nicht untersucht. es 

wäre aber wünschenswert, dass die blas­

musik in der lungenheilkunde mehr be­

achtung findet – möglicherweise sogar als 

Therapieform.

beim therapeutischen einsatz des Didgeri­

doos konnten forscher der universität Zü­

rich bereits erfolge erzielen – und zwar als 

alternative behandlungsmöglichkeit gegen 

das Schlafapnoe­Syndrom, also nächtliche 

atemaussetzer. Verantwortlich gemacht 

wird dafür unter anderem eine schwache 

Muskulatur der oberen atemwege. und 

beim Didgeridoo­Spiel wird genau diese 

Muskulatur trainiert. nach vier Monaten 

Didgeridoo­Training litten die Patienten 

wesentlich weniger unter Tagesmüdigkeit 

als die Patienten der kontrollgruppe. au­

ßerdem seien die nächtlichen atemausset­

zer und das Schnarchen weniger geworden. 

Wir können zusammenfassend also fest­

halten: Musik ist einfach die beste Medizin. 

und blasmusik in Hinblick auf die lunge 

ganz besonders. Das wusste auch schon 

der irisch­britische Dramatiker und Musik­

kritiker George bernard Shaw ironisch­

augen zwinkernd: »Das Schädliche an den 

blechinstrumenten liegt in der Tatsache, 

dass sie die lungen stärken und damit das 

leben der Musikanten verlängern.« z

insgesamt beobachtete er bei allen er­

krankten Schülern eine Verbesserung der 

leistungsfähigkeit. besonders im Gedächt­

nis blieb ihm aber ein etwa 70­jähriger 

Schüler, der bereits seit 40 Jahren an 

 asthma litt. Schon nach einem halben Jahr 

Trompetenunterricht in Verbindung mit 

den atemübungen habe sich eine deutliche 

Verbesserung eingestellt: Der Mann 

brauchte sein tägliches asthma­Spray 

nicht mehr. 

burba zufolge gibt es einige bekannte 

 Profi­blechbläser, die an asthma leiden. 

»asthma muss einem blechbläser in Sa­

chen karriere keinen Strich durch die rech­

nung machen.« Mit der richtigen atem­

technik – insbesondere beim einatmen – 

ließe sich dieses Handicap gut in den Griff 

bekommen. 

auch die psyche leidet

Corinna hatte schon als kleines kind Pro­

bleme mit lunge und atmung. Sie habe 

sich auffällig oft geräuspert. »Meine eltern 

dachten halt, das sei eine blöde ange­

wohnheit.« Dann kam das Husten dazu. 

erst im alter von sechs oder sieben Jahren 

stellte ein arzt schließlich die Diagnose: 

aller gisches asthma. richtig schlimm 

 wurde es dann vor etwa zwei Jahren. 

Wenn Corinna von dieser Zeit erzählt, ver­

schwindet das sonst so fröhliche lächeln 

aus ihrem Gesicht. Sie wendet den blick ab 

und sieht aus dem fenster. erst nach einer 

kurzen Pause spricht sie weiter: »Das war 

schon eine schlimme belastung. es gab 

 keinen Tag, an dem ich nicht mit atemnot 

zu kämpfen hatte. ich habe damals oft ge­

weint.« ein­ bis zweimal wöchentlich war 

es sogar so schlimm, dass sie selbst kaum 

noch reagieren konnte. Das viele Husten 

hatte sogar eine angebrochene rippe zur 

folge. »Manchmal musste mir meine Mut­

ter das notfallspray geben, weil ich selbst 

gar nicht mehr aufstehen konnte.«

aufgrund der zunehmenden Verschlimme­

rung beantragte Corinnas arzt im Sommer 

2013 eine kur für sie. Vergangenen Winter 

wurde sie dann fünf Wochen lang noch ein­

mal gründlich untersucht. ein wichtiger 

 bestandteil der kur war auch die ergo­

therapie, durch die Corinna lernte, wie sie 

mit hilfe ihres Saxofons abschalten kann. 

Das sei für die Psyche ungemein wichtig. 

Co rinna senkt den blick und sagt leise: 

»Wenn es mir nicht so gut geht, dann spiele 

ich Saxo fon. Danach ist meistens alles wie­

der irgendwie besser.«

Musizieren hat nachweislich positive 

auswirkungen auf die Gesundheit. Mit 

zunehmender Professionalisierung 

wachsen jedoch die körperlichen und 

mentalen anforderungen. Vor allem 

Profis brauchen deshalb eine fundierte 

medizinische betreuung. Die Musiker­

medizin berücksichtigt das gesamte 

Spektrum musikerspezifischer erkran­

kungen. neben speziellen Diagnostik­ 

und behandlungsmodellen stehen ins­

besondere Prävention und Gesund­

heitsförderung im fokus. ärzte und 

Therapeuten, die mit den spezifischen 

beschwerden von Sängern und instru­

mentalisten konfrontiert sind, finden 

in diesem buch umfassendes Wissen 

und Handlungsempfehlungen. 

Das buch ist im Schattauer Verlag er­

schienen und kostet 79,99 euro. 

www.schattauer.de 

» Buch-tipp



februar 2015 Clarino 33

herr theinert, ich frage sie heute einmal 
in ihrer funktion als tubist: Worauf 
kommt es beim spielen eines Blasinstru­
ments mehr an – auf das lungenvolumen 
oder den richtigen einsatz der luft?

Die effizienz der atmung ist sicherlich ent­

scheidender als das anatomisch begrenzte 

lungenvolumen. Denn wir sind alle unter­

schiedlich gebaut, und nicht jeder hat acht 

liter zur Verfügung wie ein olympischer 

Schwimmer. Die meisten von uns müssen 

sich mit einem durchschnittlichen lungen­

volumen von viereinhalb bis sechs litern 

abfinden. allerdings verbleibt immer ein 

sogenanntes residualvolumen von etwa 

anderthalb litern auch nach vollständiger 

ausatmung in den lungenflügeln. es ist 

also wichtiger, das aufgrund der anatomie 

zur Verfügung stehende Vitalvolumen so 

effizient wie möglich einzusetzen. 

aber hat das spielen eines Blasinstru­
ments nicht auch einen trainingseffekt 
auf die lunge?

Die lungenflügel begrenzen das maximale 

Volumen. Sie können sich zwar ausdehnen 

und erweitern, werden aber durch die rip­

pen, das Zwerchfell sowie die darunter­

liegenden abdominal­organe eingeengt. 

Die bauart des körpers limitiert also das 

maximale einatmungsvolumen. im ruhe­

zustand bewegen wir ohnehin lediglich 

 einen halben liter pro atemzug hinein und 

wieder heraus. außerdem lassen sich die 

lungenflügel nicht auswringen wie ein 

 nasser Waschlappen. ungeübte nutzen da­

rüber hinaus zusätzlich höchstens 50 Pro­

zent der lungenkapazität als reservevolu­

men. aber das ist durchaus ausbaufähig. 

Durch die aktive Zwerchfellatmung kann 

das tatsächlich eingesetzte Vitalvolumen 

der lunge auf viereinhalb liter und mehr 

gesteigert werden. Wichtig ist dabei natür­

lich, dass der gesamte atemapparat effek­

tiv funktioniert. Die Zwerchfellatmung gibt 

sich nicht nur mit dem Heben und Senken 

des brustkorbs ab, sondern wir müssen 

 aktiv in den bauchraum hineinatmen und 

dadurch die expansionsfähigkeit der bei­

den lungenflügel entsprechend erweitern. 

Wird ein sportler auch ein »gut trainier­
ter« Blasmusiker?

natürlich gibt es bläser, die nicht alleine 

auf das lungenvolumen angewiesen sind. 

Das tiefe blech hat hier natürlicherweise 

 einen enormen bedarf. bei der oboe oder 

der Trompete hingegen geht es eher um 

komprimiert geführte luft. Da spielt der 

Druck eine größere rolle als die luft menge. 

nicht für jeden bläser sind die anforde­

rungen genau dieselben. Dennoch hilft viel 

bewegung allen, da gerade bei sportlicher 

aktivität der Sauerstoffbedarf steigt und 

die aerobe atmung sehr stark angeregt 

wird. besonders bei der ausübung von aus­

dauersportarten muss ich tiefer atmen und 

das kommt dem blasen natürlich zugute.

gilt das umgekehrt auch? Jemand, der 
viel übt, hat auch sportlich gesehen mehr 
ausdauer? 

nicht unbedingt. Denn das Training der 

restlichen körpermuskulatur erfolgt beim 

üben nicht in gleichem Maße wie die 

 Weiterentwicklung der Zwerchfellmuskeln. 

Wenn ich nun einen Waldlauf über zehn 

kilo meter machen möchte, werde ich das 

nicht deswegen besser hinbekommen, weil 

ich fleißig Tuba gespielt habe. beim Jog­

ging sind natürlich auch Muskeln beteiligt, 

die man beim Spielen eines instruments 

nicht unbedingt in anspruch nimmt. aber 

die funktionelle atmung steht in jedem fall 

besser zur Verfügung. ich werde wesentlich 

langatmiger laufen können und eine grö­

ßere ausdauer entwickeln. um den Mus­

kelkater kommt der bläser trotzdem nicht 

herum. 

theinerts thema
effizienz vor voLumen

Von klauS HärTel

»aTMen? kann iCH SCHon!« nun, DaS MaG ZWar 

STiMMen, DoCH auf Den riCHTiGen einSaTZ Der 

lufT koMMT eS eben an. unD ZWar SoWoHl beiM 

inSTru MenTaliSTen alS auCH beiM DiriGenTen. in 

Der reiHe »THeinerTS THeMa« SPriCHT  MarkuS 

THeinerT DieSeS Mal über Die lunGe.
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Die Effizienz der Atmung 
ist entscheidender als das 
anatomisch begrenzte 
Lungenvolumen.

nicht jedes instrument verlangt dieselbe 
luft. Wo liegen die unterschiede?

betrachten wir einmal die beiden extreme: 

beim tiefen blech geht es um großen luft­

durchsatz bei wenig Druck. bei der oboe 

dagegen wird durch eine schmale öffnung 

des Doppelrohrs relativ wenig luftmenge 

erforderlich sein, der Druck aber, um das 

blatt am Schwingen zu halten, ist entspre­

chend sehr viel höher als beispielsweise bei 

der bassposaune. Dadurch sind auch die 

anforderungen an den einsatz der Muskeln 

unterschiedlich. Vergleichbares gibt es er­

neut im Sport: Stemmt jemand Hanteln, 

kann er das entweder möglichst schnell 

SCHWerPunkTTHeMa
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und oft tun – bei geringem Hantelgewicht 

– oder mit wenig Wiederholungen, aber da­

für mit möglichst viel Gewicht. im ersten 

fall ist hoher Muskeldurchsatz erforder­

lich, im zweiten eher die statische kraft­

anwendung. es ist eben ein unterschied, 

ob ich Schnellkraft, kraftausdauer oder 

Maximalkraft trainiere.

sehen atemübungen eines tubisten dann 
anders aus als die eines oboisten?

Grundsätzlich ist es für beide gut, wenn sie 

den dynamischen luftdurchsatz trainieren. 

Gerade bei der oboe kann es andernfalls zu 

Verspannungen kommen und zu ungesun­

dem aufbau von innendruck. Hier ist es 

enorm wichtig, dass man auch wieder ent­

spannt. Der atemprozess besteht ja nicht 

nur aus dem einatmen, sondern auch aus 

dem loslassen. Hier wird eine gewisse the­

rapeutische Wirkung des atemtrainings 

spürbar: Jeder, der tief und kontrolliert at­

met, wird das vegetative nervensystem 

und den Parasympathikus besser anregen, 

was dann wiederum zu einer beruhigten 

Herzfrequenz und zur ausgeglichenheit 

von Geist und körper führt. Das kann zu­

dem auch noch das lampenfieber be­

kämpfen. Dennoch wird sich der Tubist 

beim üben zwangsläufig eher auf die er­

weiterung seines Vitalvolumens konzen­

trieren, während der oboist auf die fein 

abgestimmte luftführung mit gleich­

mäßigem Druck hinarbeiten muss. Wichtig 

ist dabei der gesunde und kontrollierte 

aufbau des Drucks. Gerade bei anfängern 

ist es entscheidend, ob der lehrer darauf 

achtet, dass die bläserische atmung natür­

lich und ohne gesundheitliche Gefährdung 

erfolgt. 

Wird das lernen des »richtigen atmens« 
auch heute noch vernachlässigt?

ich glaube schon. Wir können zwar von den 

instrumentalpädagogen nicht erwarten, 

dass sie auch ausgebildete Mediziner sind. 

Dennoch sind Grundkenntnisse des atem­

prozesses erforderlich, um sich im unter­

richt nicht auf die allgemein verbreiteten 

klischees zu beschränken. Zwar kennt je­

der den begriff Zwerchfellatmung, was 

aber dabei genau im körper passiert, schon 

weniger. Deshalb kommt es oft zu Missver­

ständnissen. ich erlebe immer wieder, wie 

bläser von ihren ausbildern pauschale an­

weisungen erhalten. So wird zum beispiel 

dem Schüler untersagt, beim einatmen die 

Schultern anzuheben. es ist für mich als 

 Tubist natürlich ein unterschied, ob ich die 

Schultern aktiv hochziehe – und damit tat­

sächlich eine Verkrampfung der Muskula­

tur mit der folge beschränkter Volumen­

kapazität herbeiführe – oder ob die Schul­

tern und der brustkorb so frei sind, dass sie 

gegen ende des einatmens bis zur maxi­

malen füllung der lungen lediglich passiv 

mit angehoben werden. im zweiten fall ist 

das nicht kontraproduktiv, sondern sogar 

sehr hilfreich. Wenn sich in diesem falle die 

Schultern gar nicht bewegen, kann es ge­

nau zu den Verspannungen führen, die der 

Pädagoge mit seinem Hinweis zu vermei­

den suchte. Wir brauchen also basiswissen 

über den anatomischen Prozess der ein­ 

und ausatmung, damit wir atemtechnik 

entsprechend der individuellen bedürf­

nisse aller blasinstrumente unterrichten 

können. 

Wie üben sie persönlich das atmen?

um dem klischee einer schwierigen und 

rein technisch orientierten atmung ent­

gegenzutreten, habe ich für mich selbst ein 

konzept entwickelt, das sich wieder an der 

ganz natürlichen atmung in der ruhe 

orien tiert. ich ermutige nicht nur meine 

Studenten, sondern auch mich selbst, je­

den Tag wiederholt darauf zu achten, wie 

der körper im entspannten Zustand atmet, 

also wenn er unwillkürlich durch das vege­

tative nervensystem gesteuert wird. Denn 

die atmung ist ein unwillkürlicher Prozess 

– ähnlich wie der Herzschlag auch. aller­

dings ist der atemprozess willkürlich be­

einflussbar – das Herz nicht. Wenn ich 

 meine entspannte atmung beobachte, 

merke ich sofort, wie der körper von alleine 

alles richtig macht. Wenn ich selbst nicht 

eingreife, ist die natürlichste atmung 

schon da. Wenn man sich daran orientiert 

und anschließend sowohl die kontrolle der 

exhalation und die eingeatmete luft­

menge in kleinen Schritten auf die bläseri­

sche atmung hinbewegt, kann man viel 

weniger falsch machen. ich beginne also 

mit ganz entspannter atmung und komme 

erst nach ca. 30 atemzügen peu à peu zu 

mehr Volumen. Wichtig ist dabei, nicht zu 

verspannen. Diese Trockenübungen führe 

ich so lange fort, bis ich merke, dass die 

hauptsächlich beteiligten Muskelgruppen, 

also Zwerchfell­, bauch­ und Zwischenrip­

penmuskulatur, entsprechend vorgedehnt 

sind, sodass man dann auch größeren an­

sprüchen gerecht werden kann. auch ein 

Sportler wärmt sich ja schließlich vor dem 

Wettkampf auf.

Was halten sie vom einsatz von trai­
ningsgeräten?

Mit Trainingsgeräten lassen sich die übun­

gen unter umständen ein wenig interes­

santer gestalten. für viele sind die Trocken­

übungen ohne instrument oder ohne 

Mundstück nicht sehr spannend – zumal 

man kaum rückmeldungen über das aus­

geatmete Volumen oder die Qualität der 

luftführung bekommt. Wenn man hin­

gegen den luftwiderstand erhöht – egal ob 

dies durch das instrument, ein Trainings­

gerät oder nur mit dem Mundstück ge­

schieht –, so bekommt man mehr kontrolle 

über das ausatmen. Der pädagogische 

nutzen von Trainingsgeräten besteht also 

Markus Theinert leitet die Mannheimer Bläserphilharmonie und betreut an der  Musik- 

hochschule Mannheim das Fach Blasorchesterleitung. Außerdem ist er Vertriebsleiter 
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darin, dass man ein hör­ oder 

sichtbares feedback über die 

Stabilität und Gleich mäßigkeit 

der ausatmung bekommt – ob 

über das Geräusch beim buz­

zing oder über einen schwe­

benden ball, da gibt es viele 

Methoden. einige davon be­

schränken sich allerdings nur 

auf das ausatmen. und der 

einatmungsprozess sollte ja 

auch trainiert sein. es nützt mir 

wenig, wenn ich nur die bauch­

muskulatur aktiviere, ohne da­

bei auch die Zwerchfellmus­

kulatur mitzunehmen. Dann 

bleibt die kapazität begrenzt. 

ich möchte noch auf die 
 atmung eines dirigenten ein­
gehen. Wie macht der das? er 
muss ja zumindest nicht luft 
holen, weil er sie für die töne 
braucht.

Glücklicherweise ist es ja so, 

dass jeder Mensch atmen 

muss. nach einer gewissen 

Zeit entsteht dieser Drang. 

und in der Tat ist für den Musi­

ker neben der biologischen 

notwendigkeit eben auch noch 

die musi kalische atmung von 

bedeutung. Musiker ver­

suchen, diese körperlichen Pro­

zesse mit dem Metrum, mit 

dem klang zu synchronisieren. 

Das wird von Dirigenten oft 

vernachlässigt – aber auch von 

instrumentalisten, die nicht 

 direkt mit der atmung zu tun 

haben. Dirigenten, Streicher 

oder Pianisten kämpfen ge­

legent lich damit, dass ihre 

 atmung nicht mehr natürlich 

abläuft, weil sie sie zum Spie­

len nicht benötigen. für sie ist 

es aber ebenfalls wichtig, dass 

ihre luft frei fließen kann. Der 

Dirigent muss entspannt at­

men. nur wenn er entspannt 

ist, hört er gut. und nur wenn 

er entspannt ist, können seine 

arme mit einer funktionalen 

Gestik musikalische impulse 

übermitteln. 

der dirigent sollte also 
gleichmäßig  atmen und sich 
nicht an bestimmten  takten 
orientieren, wie das der instru­
mentalist manchmal muss?

im Prinzip schon, denn der Diri­

gent kann sich ja auch nicht 

nach allen Musikern im orches­

ter richten. Wenn er so atmet 

wie die oboe, dann atmet er in 

diesem Moment nicht wie die 

bassposaune. er kann so nie 

dem orchester als Ganzes 

weiter helfen. es ist empfeh­

lenswert, dass der Dirigent mit 

der atmung keinen anderen 

impuls vermittelt als mit den 

armen. Der Musiker wird sich 

auf einen aspekt konzen­

trieren müssen. Gestik und at­

mung in einklang zu bringen, 

ist ein wesentlicher aspekt bei 

den atemübungen für Dirigen­

ten. Dirigenten sollten sowohl 

das ein­ als auch das ausatmen 

beim Schlagen trainieren. Häu­

fig wird allerdings das letztere 

vernach lässigt. 

führt das dann dazu – was 
man bisweilen sieht –, dass 
die dirigenten geradezu nach 
luft schnappen?

Das ist genau der Prozess. Der 

Mediziner kennt drei Phasen 

der atmung: inspiration, Post­

inspiration, exspiration. Die 

Postinspiration, also der Mo­

ment, der das einatmen be­

endet, rastet dann oft ein. Man 

hält inne, was für alle Musiker 

und Dirigenten sehr störend 

ist. ich muss also bewusst in 

den aktiven exspirations­

prozess hineingehen, so wie es 

dem musikalischen impuls ent­

spricht. 

also gilt letztendlich für alle: 
konzentration und koordina­
tion vor volumen. 

absolut. entsprechend dem 

klanglichen resultat. Der 

klang ist maßgeblich. und die 

atmung muss dazu passen. 

Das geschieht bei den blas­

instrumenten direkt, bei ande­

ren nur über das bewusste Syn­

chronisieren der körperlichen 

funktionen. Diese Prozesse 

miteinander zu koppeln, den 

körper in einklang zu bringen 

mit der musikalischen realität, 

ist aufgabe der Pä dagogen 

und unseres eigenen übens. z
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im Grunde ist es ja ganz einfach, denkt 

man sich. Man muss nur einatmen, wäh­

rend man ausatmet. Weil wenn man Trom­

pete spielt, wie in meinem fall, so ge­

schieht das schließlich durch ausatmen. 

Problem: Die luft trifft sich dann im Hals, 

abgesehen davon, dass es ein Ding der 

 unmöglichkeit ist, gleichzeitig ein­ und 

auszuatmen. Was man also bräuchte, wäre 

eine art von luft»vorrat«, auf den man ab­

seits der lunge zugreifen kann.

So einen luftvorrat kann man praktischer­

weise im Mund anlegen. Hier ist genügend 

ungenutzter Platz, und durch aufblasen 

der backen kann der Platz sogar noch ver­

größert werden. also – übung: backen auf­

nicht so, dass es der Tonqualität beim 

Trompetespielen keinen abbruch täte). Wir 

können den luftweg aus der lunge durch 

den Mund mittels des Zungenrückens blo­

ckieren. und wir können auch die luft im 

Mundraum nach draußen schieben. alles 

klar soweit.

nächster Schritt: ausschließlich durch die 

nase einatmen. Wir nehmen die luft­nach­

draußen­schieben­Position ein. Sprich: Der 

luftweg durch den Mund ist mit dem Zun­

genrücken am harten Gaumen blockiert. 

Dann kann man ganz einfach durch die 

nase atmen. an dieser Stelle kommt der 

Punkt, der der Zirkularatmung ihren na­

men gibt. Hier entsteht das Gefühl, eine 

ist dabei die lösung der »Mundraum­blo­

ckade«, also das freigeben des luftwegs 

durch den Mund. Hier braucht es viel 

übung, um diesen übergang ohne großen 

bruch im luftstrom hinzubekommen. 

auch für diesen abschnitt gibt es eine 

übung, die seit Generationen (oder zumin­

dest seit erfindung des Trinkhalms) von 

lehrer zu Schüler weitergegeben wird: ein 

Trinkhalm wird in ein (logischerweise ge­

fülltes) Wasserglas gestellt. Durch den 

Trinkhalm wird luft ins Glas geblasen – es 

entstehen blubberblasen. Dieselben übri­

gens, die man kindern im restaurant und 

bei feierlichkeiten immer verbietet. Durch 

den Trinkhalm wird nun der bewegungs­

ablauf ins Wasserglas hinein ausgeführt. im 

besten fall entsteht so ein gleichmäßiges 

Geblubber.

Das war im Grunde genommen schon alles. 

Wer noch einen Trainings­Zwischenschritt 

zugunsten seiner Mundwinkelspannung 

ausführen möchte, kann in der badewanne 

oder im Schwimmbad seinen kopf soweit 

ins Wasser tauchen, dass die Wasserlinie 

genau zwischen oberlippe und nase liegt 

(die nase sollte dabei natürlich über Was­

ser sein, die lippen unter Wasser!). Dann 

kann man auch buzzing mit Zirkular­

atmung trainieren und bekommt somit ein 

ganz gutes Gefühl für die lippenspannung 

und hat eine optische und akustische kon­

trolle über den luftfluss. freilich kann man 

auch, um den Prozess auf Tempo zu trim­

men, einen luftballon im Zirkularverfah­

ren aufpusten. Das wäre aber schon eine 

fortgeschrittenenübung.

am ende wird der Prozess aufs instrument 

übertragen – und die ganze überei geht 

wieder von vorn los, weil Trockenübungen 

ganz hübsch sind, aber am instrument 

sieht es doch noch mal ein bisschen anders 

aus. 

aber: Der aufwand lohnt sich. Zwar sind 

sinnvolle einsatzbereiche für Zirkular­

atmung je nach instrument doch eher spär­

lich gesät, aber allein die beschäftigung 

mit den beiden wichtigsten elementen der 

Tonerzeugung bringt den Musiker schon ei­

nen guten Schritt weiter. Je mehr kontrolle 

Musiker aller instrumente über ihren Ton­

erzeugungsapparat haben, desto besser 

wird schließlich auch die kontrolle über 

den Ton. und darauf kommt es ja an in der 

Musik. 

also dann: Happy blubbering – und viel 

freude bei der Zirkularatmung! z

Luft raus?
zirkuLaratmung für anfänger

blasen (auch wenn das früher im unterricht 

immer sowas von verboten war). Problem: 

Die Mundwinkelspannung ist nicht mehr 

das, was sie mal war. Darunter leidet natür­

lich auch der Ton. Weiteres Problem: Jetzt 

ist die luft drin, wie kommt sie wieder 

raus?

Dazu gehen wir einen Schritt zurück und 

üben, die luft aus dem Mund rauszukrie­

gen, ohne dass luft aus der lunge nach­

strömt. Schritt 1: Mit dem Zungenrücken 

den luftweg am harten Gaumen blockie­

ren. Dann kann der rest der Zunge sich 

ganz einfach vor­ und zurückbewegen und 

in der Vorwärtsbewegung die luft aus dem 

Mund schieben. eine immer wieder gern 

genommene übung zu diesem Teil der Zir­

kularatmung ist der berühmte Duschkabi­

nenspritzer: Man nimmt (vorzugsweise in 

der Dusche, weil´s da ohnehin überall nass 

ist) Wasser in den Mund und schiebt es in 

hohem (oder auch nicht so hohem) bogen 

aus dem Mund. Dabei wird auf eine halb­

wegs trompetenspielähnliche lippenöff­

nung und ­spannung geachtet.

Zwischenbilanz: Wir können jetzt die ba­

cken aufblasen (wenn auch sicher noch 

kreisbewegung auszuführen. Wir atmen 

jetzt durch die nase ein, geben den luft­

weg wieder frei und atmen wieder aus. Das 

ist die zweitschwierigste Sache in der Zir­

kularatmung. Ganz einfach? alles klar, war­

ten Sie auf die schwierigste.

Wir erweitern die übung: Wir atmen durch 

die nase ein, geben den luftweg durch den 

Mund frei und blasen mit der nun aus­

strömenden luft die backen auf. immer 

noch einfach? alles klar. Jetzt kommt der 

schwierigste Teil.

Sind die backen aufgeblasen und der luft­

vorrat in der lunge neigt sich dem ende zu, 

müssen mehrere Dinge absolut gleichzeitig 

passieren:

•   Der  Zungenrücken  verschließt  wieder 
den luftweg durch den Mund am harten 

Gaumen

•   Der  Rest  der  Zunge  drückt  die  Luft  aus 
der Mundöffnung

•   Neue  Luft  wird  durch  die  Nase  einge­
atmet.

ist das alles passiert, beginnt der Vorgang 

wieder von vorn. Die heikelste bewegung Fo
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matisch, weshalb das Thema luftstau/

Stottern bei blechbläsern ein Tabuthema ist.

Was mir auch auffällt, ist, dass dieses Phä­

nomen bei blechbläsern, unabhängig von 

ihrem methodischen konzept, auftritt. 

egal ob ein­ oder ausatmer, ansatzfeti­

schisten, Chicagoer oder leipziger Schule, 

Spieler, die sich voll auf die intuition verlas­

sen, welche, die jeden Muskel analysieren, 

oder wie auch immer. es gibt viele in sich 

schlüssige Wege, blechblasinstrumente zu 

erlernen und erfolgreich zu spielen. all die 

gängigen Methoden haben großartige 

Spieler hervorgebracht, aber eben auch 

solche, die an blockaden wie dem Stauen 

zerbrochen sind. Manchmal auch beides 

nacheinander. Das muss also etwas sein, 

das unabhängig vom methodischen Weg 

zu Schwierigkeiten führt!

Man kann sich das in etwa so wie bei einem 

Computer vorstellen, der zwar technisch 

absolut in ordnung ist, in dessen betriebs­

system sich aber durch den Gebrauch mit 

der Zeit immer mehr Viren eingenistet 

 haben, weshalb er immer wieder hängt, 

 abstürzt, langsamer wird etc. einen von Vi­

ren befallenen Computer kann man durch 

ein neues aufspielen des betriebssystems 

meistens wieder zum laufen bringen. Da­

bei ist das neu aufgespielte betriebssystem 

nicht besser als das alte, es muss nur ohne 

durch den Gebrauch eingefangene »Viren« 

sein. Der Mensch hat natürlich, anders als 

der Computer, eine erinnerung, die man 

nicht einfach löschen kann. Deshalb muss 

er, um »ein neues betriebssystem aufzu­

spielen«, alte Gewohnheiten durch neue 

ersetzen, und die zu bilden braucht Zeit.

Computerviren sind ein hilfreiches bild, um 

die Problematik zu verstehen: Durch unter­

schiedliche einfüsse wie zum beispiel 

angst, Zweifel, Zögern, unsicherheit, un­

sicheres Dirigat, psychischer Druck etc. 

schleichen sich destruktive Verhaltensmus­

ter in ein gut funktionierendes System ein 

und zerstören dies im schlimmsten fall im­

mer mehr. ähnlich wie Viren im Computer, 

die bereiche im betriebssystem angreifen, 

deswegen aber den Computer an sich nicht 

zerstören, ihn aktuell jedoch in der funk­

tion behindern oder gegebenenfalls lahm­

legen. Deshalb setze ich darauf, sen sibel 

für de struk tive Verhaltensmuster (»Viren«) 

zu werden, und diese am besten in einem 

möglichst frühen Stadium zu beseitigen. 

Das allerwichtigste hierfür ist eine mög­

lichst genaue Selbstbeobachtung, ein 

»sich selbst bewusst« sein. es geht darum, 

danach zu suchen, was nach wie vor funk­

tioniert. Das können zum beispiel ge­ 

wisse  lagen, Dynamiken, das Spielen mit 

dem Mundstück oder mit Metronom sowie 

Si tuationen, in denen man sich nicht ge­

stresst fühlt, sein. Die individuellen unter­

schiede sind dabei sehr groß. Was genau 

mache ich in solchen Momenten und was 

genau mache ich in Momenten, in denen 

der Stau auftritt (Zunge, Hals, brustkorb, 

bauch, füße, nacken, Stirn etc.). Je mehr 

für Menschen, die so etwas nicht selbst er­

lebt haben, ist das sehr schwer nachzuvoll­

ziehen. Dieses Phänomen hat eine art Ge­

schwister bei langen Tönen, sie brechen 

weg, die luft kommt irgendwie nicht bei 

den lippen an, um sie in Schwingung zu 

halten, egal wie sehr man sich bemüht, gut 

zu atmen. auch hier ist die Zunge verant­

wortlich, sie zieht sich richtung Hals zu­

rück und blockiert so den luftstrom, wenn 

auch nicht komplett. in beiden fällen kann 

das dazu führen, das der ansatz immer 

mehr an Stabilität verliert und die Ver­

unsicherung so groß wird, das jegliche 

kontrolle über das Spiel verloren geht.

angetrieben von eigenen, glücklicherweise 

inzwischen längst überwundenen Proble­

men dieser art, habe ich vor vielen Jahren 

begonnen, mich mit diesem Thema ein­

gehend zu beschäftigen. und ich habe an­

gefangen nachzufragen, nachzuhaken, ge­

nau zu beobachten und alles, was mir in 

diesem Zusammenhang relevant erschien, 

zu sammeln. Dabei musste ich zu meinem 

erstaunen feststellen, wie viele kollegen 

die Symp tome mehr oder weniger stark 

kennen. Manche schaffen es, sie »wegzu­

üben«, andere haben krisenzeiten, die sie 

überwinden können, ohne dass sie genau 

wissen wie, und erstaunlich viele klagen 

mehr oder weniger offen darüber, dass sie 

sich durch dieses Phänomen immer wieder 

stark beeinträchtigt fühlen. Sehr wenige 

sprechen von sich aus darüber, da Schwä­

chen zu zeigen in unserem Metier proble­

stau unD stottern
iDeen unD geDanken zu einem tabuthema

Von karSTen SüSSMilCH

Viele bleCHbläSer kennen folGenDeS: Man 

MöCHTe beGinnen Zu SPielen, kann aber 

niCHT, Weil Die ZunGe unD noCH MeHr 

beiM GePlanTen TonbeGinn Wie auTo­

MaTiSCH VerkraMPfT unD So Die lufT 

STauT. unD Wo ein Wille iST, iST in 

DieSeM fall leiDer kein WeG, eHer 

DaS GeGenTeil.
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ich dabei die unterschiede wahrnehme, 

desto einfacher wird es mir fallen, aus den 

guten Momenten für die schwierigen zu 

lernen. Spannend ist in diesem Zusammen­

hang auch die atmung bei körperlicher 

 anstrengung, zum beispiel beim Sport, zu 

beobachten, sowie den Gebrauch des kör­

pers im sonstigen leben. bei all dem geht 

es nicht darum, in »gut« und »schlecht« 

einzuteilen – das ist sogar schädlich! es 

geht da rum, sensibel für Zusammenhänge 

zu werden und fragen zu stellen nach dem 

Motto: »Wenn ich mit dem linken fuß… 

mache, nehme ich… wahr, wenn ich statt­

dessen… mache, was passiert dann?«

es gibt noch etwas anderes, worauf man 

zurückgreifen kann, auch wenn man das 

Gefühl hat, absolut nichts mehr frei spielen 

zu können. Der kehlkopf beim Sprechen 

oder Singen ist den lippen beim Spielen ei­

nes blechblasinstruments sehr ähnlich. Da­

her ist es sinnvoll, sich beim Singen und 

beim Sprechen, vor allem im alltag, genau 

zu beobachten. Die ernsthafte beschäfti­

gung hiermit setzt einen dauerhaft span­

nenden Prozess in Gang und ist die Grund­

lage meines konzeptes zum umgang mit 

blockaden bei blechbläsern.

Gleichzeitig sind natürlich »Sofortmaßnah­

men« nötig. Wer es sich zeitlich erlauben 

kann, stellt sein instrument spielbereit in 

seiner Wohnung auf und spielt häufig, über 

den Tag verteilt, ein paar Minuten. aber 

immer nur so lange er sich gut dabei fühlt! 

Das heißt, manchmal ist schon Schluss, 

wenn man sich dem instrument nur nähert 

(ich weiß, das klingt albern, ist aber mein 

ernst!), ein anderes mal ist es vielleicht 

möglich, das instrument in die Hand zu 

nehmen. Mal ist es möglich, ein wenig in ei­

ner bequemen lage zu spielen, dann mög­

licherweise wieder nicht. Ziel ist es immer, 

bis kurz vor die Grenze zu gehen, aber nie 

darüber hinweg! Mit Geduld wird man fest­

stellen, das sich diese Grenze, obwohl sie 

sehr tagesformabhängig ist und stark 

schwanken kann, langsam immer weiter 

verschiebt. Das ist ein Weg, wieder Sicher­

heit und Vertrauen zu entwickeln, weil man 

negative erlebnisse mit dem instrument 

und stressbestimmtes Spielen umgeht und 

dadurch eine positive beziehung zu seinem 

instrument neu aufbaut und so das »be­

triebssystem« neu aufspielen kann. aber 

das kostet viel Zeit, mehr als die meisten 

von uns haben.

alle anderen brauchen Maßnahmen, um 

den alltag (zum beispiel orchesterdienst) 

einigermaßen zu überstehen und nicht 

noch weiter in den abwärtsstrudel zu gera­

ten. Diese können, je nach Persönlichkeit, 

Stadium der beschwerden und individuel­

len anforderungen sehr unterschiedlich 

sein. Der kreativität sind dabei keine Gren­

zen gesetzt. Möglich ist alles, was hilft und 

einen nicht verkrampfen lässt. »So etwas 

macht man nicht«, gibt es erst mal nicht. 

Zum beispiel kann man Tonanfänge ohne 

Zungenstoß üben, sodass man zumindest 

überhaupt im richtigen Moment spielen 

kann, wenn auch mit unklareren Tonanfän­

gen. Vibrato oder den Ton immer wieder 

durch weiche anstöße zu unterteilen, kann 

bei langen Tönen helfen. Manchmal hilft es 

auch schon, die direkten kollegen zu bit­

ten, deutlich mit einem zu atmen, sogar 

wenn sie nicht gleichzeitig mitspielen müs­

sen. auch das Metrum innerlich zu ver­

schieben (zum beispiel 2 und 4 denken 

statt 1 und 3) hat sich bewährt.

beim üben gilt es, alles, was zur Ver fes­

tigung der blockademuster führt, zu ver­

meiden. Jeder, der das Stauen selber erlebt 

hat, weiß, dass man es im letzten augen­

blick, bevor es auftritt, mitbekommt. in 

diesem augenblick muss ich beim üben un­

bedingt unterbrechen! Wenn ich weiter­

spiele und staue, übe ich genau das ein, 

was ich vermeiden will, nämlich das  Stauen. 

Dann gilt es, wieder auf vergleichbare 

 Weise wie eben beschrieben, kreativ zu 

sein. Was passiert, wenn ich in einer ande­

ren lage spiele, was, wenn ich anders stehe 

oder sitze, wenn ich mir vorstelle, es spielt 

jemand mit, wenn ich die augen zumache, 

wenn ich mich auf lockere füße konzen­

triere etc.? Wo treten überall Spannungen 

auf, was genau mache ich anders, als wenn 

es funktioniert, wie ich mir es vorstelle?

Des Weiteren gilt es, die Sensibilität zu 

schulen und zu beobachten, ob der keim 

des Stauens, ein minimales Zögern, nicht 

bereits in Situationen auftritt, die ver­

meintlich funktionieren, etwa wenn ich 

ohne Ton luft durch das instrument blase 

und so simuliere, zu spielen. bei vielen or­

chestermusikern ist durch das »nach dem 

Schlag spielen« die Sensibilität hierfür ver­

lorengegangen. Wenn ich mich mit Metro­

nom aufnehme (gegebenenfalls nur die 

luftgeräusche), kann ich überprüfen, ob 

meine eigene Wahrnehmung sich exakt mit 

der aufnahme deckt. Wenn ich, wie meis­

tens im orchester, nach dem Schlag spiele, 

sollte das ein bewusster Vorgang sein. es 

gilt, für diesen keim hochsensibel zu werden.

außerdem entspannt und hilft es, wenn 

man nicht versucht, seine Schwierigkeiten 

zu verstecken, sondern offen damit um­

geht. Zumindest, wenn man sich in einem 

einigermaßen konstruktiven umfeld be­

wegt. Der umgang mit sich selbst sollte in 

so einer Phase möglichst nicht von Selbst­

hass und ungeduld geprägt sein, sondern 

von neugier und Geduld. Mich hat die aus­

einandersetzung mit den Schwierigkeiten 

sehr viel weitergebracht und ich empfinde 

sie inzwischen als große bereicherung für 

mich als Musiker und als Mensch.

Mein Ziel ist es, dabei zu helfen, sich im 

Garten der eigenen Talente und fähigkei­

ten, der leider schnell mal zum irrgarten 

werden kann, besser zurechtzufinden. 

auch wenn ich in so einem Text nur einen 

kleinen Teil meiner Gedanken und ideen 

ansprechen kann. am ende noch ein film­

tipp: »The king’s Speech«. natürlich kann 

nicht alles uneingeschränkt auf die Situa­

tion als blechbläser übertragen werden, 

aber manches ist doch sehr ähnlich, und 

der film macht vor allem Mut! z

Geboren und aufgewachsen in Hanno­

ver, studierte bassposaune an den Mu­

sikhochschulen karlsruhe und rotter­

dam sowie an der orchesterakademie 

der Staatskapelle berlin, unter ande­

rem bei Stefan Schulz und ben van 

Dijk. Seither ist er auf der Suche nach 

einem ständigen Wechsel zwischen 

besetzungen, Stilistiken, Spielsitua­

tionen und Genres. neben urauffüh­

rungen für ihn komponierter Werke 

stehen Musical­Produktionen, band­

projekte, engagements als Studio­ 

und orchestermusiker sowie Schau­

spielproduktionen auf dem Plan. eine 

große faszination für den Zusammen­

hang zwischen dem Denken und be­

wegungsabläufen beim Musizieren hat 

ihn in den vergangenen Jahren zu ei­

ner intensiven beschäftigung mit blo­

ckaden bei Musikern geführt.

www.suessmilch.org 

» karsten süssmilch

Fo
to

: p
ri

va
t



rubrik

februar 2015 Clarino 41

Von klauS HärTel

GeTüfTelT WirD an blaSinSTru­

MenTen, SeiT eS blaSinSTruMenTe 

GibT. unuMSTöSSliCH Dabei: iCH 

MuSS auf Der einen SeiTe Meine 

liPPen anSeTZen, uM auf Der an­

Deren SeiTe einen Ton HerauS­

ZubekoMMen. Daran änDerT auCH 

Die enTWiCklunG Von »HybraSS« 

niCHTS. oDer DoCH? Wir SPraCHen 

MiT franZ HaCkl, DeM erfinDer 

Der HybraSS. 

herr hackl, was bedeutet »hybrass« ei­
gentlich? hy von hyperventilieren? von 
hypochonder? oder gar von hybrid? 

Das sind alles gute Vorschläge und sie wei­

sen auf die Gefahren und Möglichkeiten 

hin. Wir blechbläser bilden uns gerne ein­

mal etwas ein. Das interessante ist, dass 

wir auch besser spielen, wenn wir uns einen 

Vorteil nur einbilden, also wenn es von den 

fakten her nicht begründbar ist oder einer 

wissenschaftlichen Prüfung nicht standhal­

ten kann. ich finde daher den Hypochonder 

am charmantesten. aber mein Vater und 

ich bemühen uns seit 50 respektive 30 Jah­

ren, dieser Versuchung nicht zum opfer zu 

fallen. im ernst: »Hybrass« ist ein Misch­

instrument aus blech­ und Holzblasinstru­

ment – was die bauteile betrifft, nicht die 

Tonerzeugung – und demnach definitiv von 

Hybrid inspiriert. 

und mit dieser kreuzung möchten sie 
»die besten eigenschaften von Blech­ 
und holzblasinstrumenten vereinen«. 
Welche eigenschaften meinen sie ge­
nau?

Die Materialien blech (Messing), Stahl und 

Holz in seinen verschiedensten bearbei­

tungsvarianten und legierungen/Holz­

arten beeinflussen das Schwingungsver­

halten der stehenden luftsäule. 

mit Weniger Luft
Die »hybrass« von franz hackL
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Wie hat das dann funktioniert? können 
sie die entwicklung kurz für unsere leser 
darstellen?

Die Grundidee war, dass die stehende luft­

säule um so effizienter schwingen kann, je 

weniger das instrument schwingt. Das ist 

dasselbe physikalische Prinzip wie bei einer 

lautsprecherbox. Je weniger das Gehäuse 

schwingt, desto mehr kann die Membran 

schwingen, die den Ton erzeugt. Die 

 stehende luftsäule ist die Membran der 

Trompete und das instrument selbst ist das 

Gehäuse. 

Holz hat ein ganz anderes Schwingungs­

verhalten als Metalle – in unserem fall 

Messing und Stahllegierungen. Holz hat 

eine andere Struktur, eine andere Dichte 

und ist ein natürlich gewachsenes, sozu­
sagen lebendes Material. allein daraus er­

geben sich weit mehr Variationsmöglich­

keiten, das Schwingungsverhalten der 

Trompete zu formen, als wenn wir nur mit 

Metall arbeiten würden. Ganz vereinfacht 

gesagt: Holz schwingt ganz anders als 

 Metall und die »Vibrationen« werden nicht 

weitergeleitet oder weitestgehend ge­

dämpft. Das heißt als resultat: die stehen­

de luftsäule schwingt mehr. natürlich sind 

manche Schwingungen und frequenzen 

erwünscht und manche nicht. Man kann 

und soll das Material nicht »tot« machen, 

sondern muss eben die richtige balance für 

den jeweiligen bläser und Stil finden. nach­

dem wir aber seit 50 Jahren Trompeten 

bauen, haben wir da sehr viele erfahrungs­

werte, die helfen, schnell eine einheit zwi­

schen bläser und Setup zu finden. 

es ist für uns sehr spannend, mit einem le­

benden Material zu arbeiten, das arbeitet 

und sich über die Zeit stärker verändert als 

Metall.

Bei der entwicklung habt ihr computer­
unterstützt gearbeitet? Was steckt da­
hinter?

Zuerst haben wir nur verschiedenste Mate­

rialkombinationen getestet. Wie sich diese 

Holzart zu jener Messinglegierung verhält 

usw. Dabei haben wir das Schwingungsver­

halten der Hölzer mit dem ViaS­System 

und die kombination von Holz und Metal­

len als gebaute Hybrasstrompete mit dem 

biaS­System getestet (vgl. www.bias.at). 

Mit diesen Systemen kann man das 

Schwingungsverhalten von Materialien 

und Spielverhalten von instrumenten ( an­

sprache, intonation, klangfarbe, Tempera­

turabhängigkeit etc. ) wissenschaftlich tes­

ten, ohne selbst ein Wissenschaftler sein zu 

müssen. Das ist für uns ein sehr hilfreiches 

Werkzeug – ähnlich wichtig wie unsere 

Drehbank. 

also muss man nicht informatik, physik 
oder ingenieurwesen studiert haben?

Gott sei Dank nicht, aber es schadet nicht, 

viel mit informatikern , Physikern und inge­

nieuren zu reden. ob im urlaub, im flieger 

oder als offizielle kooperation. kein Wis­

senschaftler oder anderweitig Gelehrter 

bleibt von unseren neugierigen fragen ver­

schont, sobald uns ein offenes ohr ge­

schenkt wird. und das passiert Gott sei 

Dank regelmäßig und seit 50 Jahren. 

natürlich sind die Praxis und die ohren 

nach wie vor das wichtigste. aber das theo­

retische aufarbeiten spart viele leere kilo­

meter, die man sonst abspulen müsste. 

Wenn etwas theoretisch sinnvoll erscheint, 

probieren wir es praktisch aus und schauen, 

wie wir es umsetzen und optimieren kön­

nen. Vieles schließt schon im Vorhinein die 

Theorie aus – wenn etwa bestimmte simu­

lierte Mensur oder kombination nicht gut 

stimmt oder einen unausgewogenen blas­

widerstand über den Tonumfang hat. 

Wenn das passiert, brauchen wir es erst gar 

nicht bauen. 

Werden wir mal konkret: über welche 
 herausragenden eigenschaften verfügt 
nun die »hybrass«?

es gibt unseren Messergebnissen und prak­

tischen erfahrungen zufolge keine andere 

Trompete, die man mit so geringem ener­

gieaufwand und so hoher Treffsicherheit 

im Piano in hoher Tonlage spielen kann. 

auch intonationsmäßig benötigt unsere 

»Hybrass« in b keinen ring am dritten Zug. 

Das tiefe D und Des (transponierend) ist 

nur minimal zu hoch, sodass es ohne an­

strengung mit der lippe korrigiert werden 

kann. es macht ja nur einen halben Sinn, 

wenn die ausgehaltenen langen Töne 

 stimmen und bei den schnellen Passagen 

schwindelt man sich ohne den dritten Zug 

zu ziehen drüber. klang und Spielcharakte­

ristik wird von allen, die das instrument bis­

her probiert haben, als sehr groß und but­

terweich zu spielen beschrieben. Der klang 

kann aber ab einem gesunden Mezzoforte 

auch führen. 

Manche Drehventiltrompeter aus dem or­

chester haben den klang sogar als zu groß 

beschrieben, was wir als lob empfinden. 

ein großer klang, der auch im ppp leicht zu 

kontrollieren ist und nichts an Substanz 

verliert, ist doch etwas Wunderbares. Man 

muss sich nur das Vertrauen erarbeiten, 

dass man sie mit weit weniger aufwand als 

mit einer herkömmlichen Trompete spielen 

kann.

Die Geschmäcker sind verschieden und das 

ist gut so. Jedes instrument, jede bauweise 

hat Stärken und Schwächen und man muss 

bereit sein zu lernen, wie man die eigen­

heiten bzw. neuen Möglichkeiten eines 

neuen instrumententyps – und das ist die 

»Hybrass« – auch nutzen kann. ein neuer 

besen kehrt besser, aber der alte kennt die 

ecken. Man sollte Zeit investieren, damit 

der neue besen mit dir gemeinsam die 

ecken kennenlernen kann. Dann fängt es 

an, interessant zu werden, und das geht 

schneller als man glaubt. 

die »hybrass« verlangt weniger aufwand. 
heißt: ich brauche weniger luft ergo 
energie, um das instrument zu spielen?

Genau. und die stehende luftsäule 

schwingt sich schneller ein bzw. ist schnel­

ler stabilisiert. Dadurch gibt es zwischen 

den Tönen/intervallen weniger »Zwischen­

räume/Stufen«. Die ausdauer profitiert 

mehr davon, als man zuerst glauben mag. Fo
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stimmt, muss die lippe härter arbeiten als 

sie müsste. Das ist, wie wenn du mit dei­

nem auto immer Vollgas geben würdest 

und mit der bremse die Geschwindigkeit 

regulierst. Zunge und lippe sind unser 

Ventil, unsere Steuerung und Tonerzeuger 

und nicht die Wand, an die man möglichst 

viel luft »wirft«. 

abschlussfrage: für welchen einsatz­
bereich ist das instrument gedacht – 
Jazz, Blasorchester, Bigband? und vor 
allem: Was kostet es?

Sie ist für alle Stile geeignet, aber sie macht 

das Trompeterleben vor allem da einfacher, 

wo man leise und exponiert spielen muss, 

aber trotzdem eine große Dynamik 

braucht. Die »Hybrass« gibt es ummantelt 

für 6300 euro und nur mit Holzteilen für 

6700 euro. Dabei ist die ummantelte Ver­

sion praxistauglicher und flexibler einsetz­

bar, da sie weniger Pflege bedarf und über 

 einen größeren Dynamikumfang verfügt. 

Die ohren aber sind immer der einzig 

 wahre Test. Vor allem jene Musiker, die ein 

sehr gutes Paar davon haben, sollten davon 

Gebrauch machen. also: am besten selbst 

ausprobieren und vergleichen.  z

www.hacklmusic.at, www.hybrass.com

»messungen haben ergeben, dass, wenn 
man in mittlerer tonlage ein  spielt, 96 
prozent der energie im innern der trom­
pete bleibt und nur 4 prozent das instru­
ment verlassen.« Was bedeutet das?

für uns ist die bezeichnung blasinstrument 

irreführend. Man bläst ja nicht in das in­

strument hinein und man muss auch das 

instrument zuerst nicht mit luft füllen. Die 

luft ist ja schon im instrument , bevor ich 

das instrument ansetze. Die lippenvibra­

tion initiiert die stehende luftsäule, macht 

also aus der luft im instrument eine 

 stehende luftsäule. Wenn du mit der fla­

chen Hand auf das Mundstück am instru­

ment schlägst , dann hörst du einen »pop«­ 

Sound, der direkt am Mundstück entsteht. 

Das instrument (Trompete) verhält sich als 

Verstärker und filter zum klang, der an der 

lippe (buzzing) entsteht. Der klang wird 

eindeutig lauter, wenn man lippenbuzzing 

macht und das instrument zuführt (Ver­

stärker), und eine Trompete klingt anders 

als das bloße lippenbuzzing, also agiert 

das instrument auch als filter. Die stehen­

de luftsäule führt auch zusätzliche energie 

an die lippe zurück (feedback) und da­

durch braucht man entweder weniger 

energie oder der Ton wird lauter, es hilft 

der lippe beim Vibrieren. 

Das kann jeder selbst testen: buzze zuerst 

nur mit der lippe und öffne dann die lippe 

etwas weiter, bis gerade kein buzzing­

klang mehr kommt (also die lippe nicht 

mehr vibriert). Dann führst du das Mund­

stück zur lippe und die lippe fängt wieder 

an zu vibrieren, weil das feedback der 

 stehenden luftsäule im Mundstück der 

lippe hilft, wieder zu vibrieren. 

Dasselbe Spiel kann man mit dem 

Mundrohr und der ganzen Trompete wie­

derholen. Man öffnet beim buzzing mit 

Mundstück die lippen soweit, bis gerade 

kein Ton mehr kommt, und dann steckt 

man das Mundstück in das Mundrohr und 

wieder fängt die lippe an zu vibrieren. Sel­

bes Spiel von vorne: Man öffnet die lippe 

soweit, dass kein klang mehr heraus­

kommt, und dann steckst du den Hauptzug 

rein und somit wird die ganze Trompete ge­

nutzt und der Ton kommt wieder (die lip­

pen vibrieren wieder). Das zeigt auf, wel­

chen einfluss die stehende luftäule auf die 

lippe hat, indem es energie zur lippe zu­

rückführt. Das ist unser ganz eigenes 

kerS­System für blechbläser. Wir blech­

bläser haben das alles unbewusst schon 

tausende Jahre vor der formel 1 genutzt.

noch einmal: es gibt keine luftgeschwin­

digkeit, aerodynamik usw. im instrument. 

Deshalb kommt eben nur wenig energie/

luft aus dem instrument heraus und der 

überwiegende Teil der energie bleibt im in­

strument. Wenn man blasen würde, könnte 

niemand einen Ton eine Minute lang aus­

halten (ohne Zirkularatmung). Wenn du 

 einen lauten Ton spielst und die Hand vor 

den Trichter hältst, kommt da weit weniger 

luft als erwartet heraus. Man redet viel 

und zu einseitig von Stütze und luft­

geschwindigkeit, was zur folge hat, dass 

die meisten mit viel zu viel luft spielen – in 

rela tion zu dem, was gebraucht wird. na­

türlich, wenn ich in extremen lagen eine 

lange Phrase laut spielen muss, brauche ich 

sehr viel luft – aber eben nur dann. es geht 

darum, möglichst effizient mit der luft 

umzugehen. 

Die luft ist die energie, die die lippen zum 

Vibrieren bringt. Wenn die balance nicht 

Franz 

Hackl
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